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Wie wir Liebes- und Sexpartner im Internet 
finden 

Der aktuelle Forschungsstand 

Nicola Döring 

Einleitung 

Immer mehr Menschen suchen heutzutage 
immer häufiger nach neuen Liebes- und Sex­
partnern: Anstatt lebenslang mit derselben 
Person verheiratet zu sein, gehen die meisten 
Deutschen im Laufe ihres Lebens nacheinan­
der mehrere verbindliche Paarbeziehungen ein 
(serielle Monogamie; Schmidt et al. 2006). In 
den Single-Phasen - zuweilen aber auch wäh­
rend der Paarbeziehungen - werden darüber 
hinaus unverbindlichere sexuelle Kontakte und 
Beziehungen gesucht und gelebt, und zwar von 
Frauen ebenso wie von Männern. Das Internet 
unterstützt diese Entwicklung und bietet durch 
seine kommerziellen wie nicht-kommerziellen 
Kontaktbörsen und Partnervermittlungen, On­
line-Chats, Foren und virtuellen Gemeinschaf­
ten diverse neue Möglichkeiten, jederzeit und 
überall, bequem und anonym einen riesigen 
Pool an potenziellen Partnerinnen und Partnern 
zu erreichen (Döring 2000b, 2003, 2009). 

Fragestellung 

Ist die Online-Suche nach Liebes- und Sexpart­
nern also mittlerweile ein Massenphänomen 
geworden - oder sind hier vor allem bestimmte 
Personengruppen aktiv? Finden per Internet 
überhaupt passende Partner zusammen, oder 
ist nicht bereits das erste Treffen außerhalb 
des Netzes - sofern es überhaupt stattfindet 
- überwiegend von Enttäuschungen geprägt? 
Helfen Online-Singlebörsen insbesondere jenen 
Menschen, die sonst auf dem Partnermarkt 
weniger erfolgreich sind? Oder profitieren vor 
allem die ohnehin Kontaktfreudigen? Was wis­
sen wir über die Qualität und Haltbarkeit von 

»Online-Beziehungen«, also von Paarbezie­
hungen, die im Internet angebahnt wurden? 
Unterscheiden sie sich überhaupt wesentlich 
von herkömmlichen »Offline-Beziehungen«, 
bei denen die Partner sich außerhalb des Netzes 
kennenlernten? 

Der vorliegende Beitrag geht diesen Fra­
gen nach, ohne sie vollständig beantworten zu 
können. Er beschreibt Merkmale, Chancen und 
Risiken der »romantischen« (primär auf eine 
langfristige Liebesbeziehung abzielenden) und 
der »erotischen« (primär auf eine kurzfristige 
Sexbeziehung abzielenden) Kontaktanbah­
nung im Internet auf der Basis des aktuellen 
Forschungsstandes und exemplarischer Erfah­
rungsberichte von Beteiligten. Konsequenzen 
für die psychosoziale Praxis werden diskutiert. 
Aus handlungstheoretischer Perspektive stehen 
dabei stets die Erlebens- und Verhaltensweisen 
der beteiligten Internet-Nutzer_innen im Mit­
telpunkt. Technische, medienökonomische und 
gesellschaftliche Rahmenbedingungen werden 
zwar angesprochen, können hier jedoch nicht 
vertieft werden. 

Forschungsstand 

Die meisten grundlagenwissenschaftlichen Bei­
träge zum Thema stammen aus der Psychologie, 
der Soziologie und der Kommunikationswis­
senschaft. Neben Zeitschriftenartikeln liegen 
mehrere Monografien und Sammelbände vor 
(Baker 2005; Ben-Ze'ev 2004; Bühler-Ilieva 
2006; Dombrowski 2010; Ries/Fraueneder/Mai­
ritsch 2007; Whitty/Baker/Inman 2007; Whitty/ 
Carr 2006). Darüber hinaus existieren zahlrei­
che Marktforschungs-Studien, die von Online­
Partnerbörsen in Auftrag gegeben werden und in 
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erster Linie PR-Funktionen erfüllen (siehe z.B. 
www.singleboersen-vergleich.de/news.htm). 

Hilfreich zum Verständnis des Phänomens 
sind zudem nicht-wissenschaftliche Quellen: 
Zahlreiche autobiografische Erfahrungsberichte 
von Frauen (z.B. Alwin 2008; Bornschein 2008; 
Kropf2010; Meissner 2008) und Männern (z.B. 
Edwards 2009; Klein 2010; Thomas 2006) liegen 
in Buchform vor und liefern sehr anschauliche 
anekdotische Einblicke in das Geschehen. Nicht 
zuletzt existiert seit über zehn Jahren eine um­
fassende Ratgeberliteratur, die Tipps und Tricks 
zur erfolgreichen Online-Partnersuche in elek­
tronischer (z.B. www.singleboersen-vergleich. 
de/tipps.htm) oder gedruckter Form verbreitet 
(z.B. deutschsprachig: Fischbach/Hegmann 
2008; Heyne/Heyne-Guillen 2010; Schäfgen 
2003; Schulze/Scheuß 2005; englischsprachig: 
Berry 2005; Silverstein/Lasky 2004). In vielen 
ihrer Kernaussagen stimmt die Ratgeberliteratur 
mit den Befunden wissenschaftlicher Studien 
überein: Beide betonen beispielsweise, dass ein 
ansprechendes Foto für den Erfolg in Online­
Kontaktbörsen entscheidend ist. 

Beiläufiges Kennenlernen im 
Internet 

Wo immer Menschen aufeinandertreffen und 
gemeinsam etwas tun, besteht die Möglich­
keit, dass sich beiläufig Paare bilden. Schule, 
Studium, Ausbildung und Arbeitsplatz bieten 
gute Kennenlern-Gelegenheiten, weil man sich 
häufiger sieht und oft ein ähnlicher sozialer 
oder Interessenshintergrund vorhanden ist (Lenz 
2009). Aber auch in der Freizeit, beim Sport, 
in Kneipen, Clubs und Vereinen besteht die 
Möglichkeit des Kennenlernens, zudem im ei­
genen Bekannten- und Freundeskreis. All diese 
ungeplanten Kennenlern-Gelegenheiten sind 
an räumliche Nähe und persönliche Treffen 
gebunden, der Kreis der erreichbaren poten­
ziellen Partner_ innen ist - teilweise sehr eng 
- beschränkt. Zudem ist jeder Flirt mit Risiken 
behaftet, weil das Gegenüber vielleicht gar nicht 
partnersuchend ist, nicht die passende sexuelle 
Orientierung hat und man sich im Falle einer 
Ablehnung trotzdem weiterhin begegnet (zur 
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soziologischen Konzeptualisierung von Kontakt­
gelegenheiten siehe z.B. Stauder 2008). 

Durch das Internet, das in Deutschland mitt­
lerweile von über zwei Dritteln der Bevölkerung 
(67,1 %) und nahezu allen Jugendlichen (97,5%) 
zumindest gelegentlich genutzt wird (van Eime­
ren/Frees 2009, S. 336), sind zahlreiche neue 
Kennenlern-Möglichkeiten entstanden. Wer das 
Internet nicht nur zur Informationsbeschaffung 
oder für den Online-Einkauf nutzt, sondern 
sich aktiv an zwischenmenschlicher Online­
Kommunikation mit bislang unbekannten Per­
sonen beteiligt, hat gute Chancen, dadurch 
neue berufliche, vor allem aber auch private 
Kontakte zu knüpfen, die sich zu erotischen 
oder romantischen Beziehungen entwickeln 
können. Paarbildung im Internet basiert hier auf 
zufälligen bzw. beiläufigen Kontakten und ist 
von gezielter Online-Partnersuche über Kon­
taktbörsen und Partnervermittlungen abzu­
grenzen (Döring 2003; Barraket/Henry-Waring 
2008, S. 153). 

Themenfreie und themengebundene 
Online-Kontaktaufnahme 

Eine neue Form der Geselligkeit bieten bei­
spielsweise die zahlreichen Online-Chats, in 
denen man sich - oft nach Altersgruppen dif­
ferenziert - zusammenfindet und zeitgleich per 
Tastatur plaudert, scherzt und flirtet. Dieser 
unbefangene und zunächst anonyme Austausch, 
bei dem jede_r unbeobachtet zu Hause sitzt, 
wird von den Beteiligten als entspannend er­
lebt, sofern sie Chat-Erfahrung mitbringen und 
schnelles Lesen am Monitor und Schreiben auf 
der Tastatur für sie kein Problem darstellen. 
Schüchternheit spielt beim Online-Flirt eine 
weitaus geringere Rolle als beim Offline-Flirt, 
und auch die Frisur muss nicht »sitzen«. Im Chat­
room kommt man sich oft viel schneller näher 
als im direkten Gespräch. Persönliche Themen 
werden unbefangener angesprochen, erotische 
und sexuelle Anspielungen früher und explizi­
ter gewagt bis hin zum sogenannten Cybersex 
(vgl. Döring 2000a, 2009). Gemäß der soge­
nannten Filtertheorie der computervermittelten 
Kommunikation ( Cues-Filtered-Out-Approach) 
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führt der textbasierte Kontakt, der viele Hin­
tergrundinformationen zunächst herausfiltert 
(z.B. Aussehen, Alter, Mimik, Gestik), zu einer 
sozialen und psychologischen Enthemmung 
(Disinhibition). Nicht selten haben Menschen 
das Gefühl, dass sie im textbasierten Chat ihr 
»wahres Selbst« viel ungeschminkter zeigen 
können, weniger gezwungen sind, eine Rolle zu 
spielen und eine gute Figur zu machen (Bargh/ 
McKenna/Fitzsimons 2002). Der Enthemmungs­
Effekt kann zwischenmenschliche Intimität und 
Nähe beschleunigen, er kann jedoch im Fall 
von Konflikten auch zur Emblem-Eskalation 
beitragen (z.B. ungehemmte Beschimpfungen, 
sogenanntes Flaming). 

Erfahrungsbericht von Sabine (38) aus einem 
Online-Forum: 

Ich chatte schon seit einigen Jahren, lebte 
in einer 12-jährigen Beziehung. Eines abends 
war mir langweilig, ich ging in einen Chatroom. 
Eigentlich nur, um ein bisschen rumzualbern, 
denn ich hab den Chat nie ernst genommen. 
Dann bin ich mit einem Typen ins Gespräch 
gekommen und wir haben uns sehr gut und 
sehr lange unterhalten. Das ging dann einige 
Tage so. Er war in einer 16-jährigen Bezie­

Neben den themenfreien, geselligen Chaträumen 
bietet das Netz vielfältige themengebundene 
Online-Angebote: So manche Internet-Liebe 
hat sich in einem Online-Diskussionsforum zum 
Radfahren, einer Online-Community von Fern­
sehserien-Fans, einer Online-Selbsthilfegruppe 
für Diabetespatienten, einem Ethno-Portal für 
Deutsch-Türken oder einer globalen Online­
Spielewelt wie World of Warcraft entwickelt. 
Andere treffen aufF oto- und Video-Plattformen 
im Internet auf Gleichgesinnte, mit denen sie erst 
fachsimpeln und dann persönlichere Themen 
behandeln. Wer ein eigenes Weblog publiziert 
oder an der Internet-Enzyklopädie Wikipedia 
aktiv mitarbeitet, begegnet anderen »Bloggern« 
und » Wikipedianern«, und manchmal ist einfach 
der oder die »Richtige« dabei. 

Internet-Angebote mit Mitmach-Charak­
ter haben unter dem Schlagwort Web 2. 0 seit 
2005 einen Boom erlebt. Bislang werden sie 
in Deutschland vor allem von den Jüngeren 
genutzt- die heute über 60jährigen Onliner _ in­
nen beteiligen sich kaum, sie nutzen fast nur die 
klassische E-Mail für soziale Online-Kontakte 
(Tabelle 1 ). 

hung und sagte mir auch, dass 
er glücklich sei. Für mich war 
klar, dass ich mich sicher nicht 
dazwischen drängen wollte. Wir 
haben drei Monate jede freie 
Minute miteinander gechattet. 
Dann fingen wir an zu telefo­
nieren. Es hat gefunkt, obwohl 
wir uns nicht real kannten .. . Es 
gab natürlich Höhen und Tiefen 
... Er machte dann mit seiner 
Freundin Schluss und ich mit 
meinem Freund. Wir traf en uns 
dann erst ein Jahr später und 
dann fankte es auch real. Nur 
trennten uns fast 900 km. Doch 
wir fanden dann zusammen und 
nun sind wir eine kleine glück­
liche Familie. Unsere Tochter 
ist j etz t gerade 8 Wochen alt 
und wir sind jetzt fast 2 Jahre 

Internet-l"iutzung fOr 
soziale Kontakte 

(mind. 1 Mal pro Woche) 

14- 19-jlhrlge 
Onliner _Innen 

ab 60-jlhrige 
Onliner _Innen 

zusammen ... 

85% 74% 
E-Mai l 
(z.B. GMX Hotmail) 

lnstant Me aging 
(z.B. ICQ, MSN, Skype) 

Onl ine-Comrnunities 
(z.B. Bike-Community) 

Online-Foren/Cbat-Room 
(z.B. K.nuddels) 

Private Netzwerk Social 
etworking (z.B. Facebook)* 

80% 4% 

79% 8% 

76% 4% 

69% 2% 

Online-Spiele (z.B. World of 
Warcraft, Brow ergarnes) 

30% 12% 

Kontakt-/Partner-Bör en 
(z.B . Friendscount24) 

11 % 

Tabelle 1: Internet-Nutzung (inklusive Web 2. 0) für soziale 
Kontakte mindestens 1 Mal p ro Woche (van Eimeren/Frees 
2009, S. 339; * Busemann/Gscheidle 2009, S. 359) 

2% 
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»Kennenlernen von innen 
nach außen« 

Das beiläufige Kennenlernen im Internet wird 
oft als »Kennenlernen von innen nach außen« 
beschrieben, weil eben nicht - wie beim Offline­
Kennenlernen - das äußere Erscheinungsbild der 
erste Kontaktfilter ist. Stattdessen steht der geis­
tige und emotionale Austausch in Formschrift­
licher Botschaften im Vordergrund, woraus sich 
dann ein näheres Interesse an der Person hinter 
dem Online-Pseudonym entwickeln kann. Auf 
diese Weise finden per Online-Kommunikation 
zuweilen Paare zusammen, die sich »auf den 
ersten Blick« gar nicht füreinander interessiert 
hätten. Die Kombination von intimen Gesprächs­
themen und positiver Emotionalität auf der einen 
Seite, räumlicher Distanz und fehlenden Detail­
informationen auf der anderen Seite begünstigt 
die Projektion von Wunschvorstellungen auf das 
Gegenüber und seine Idealisierung (zur Imagina­
tion in der computervermittelten Kommunikation 
siehe Döring 2003). Aus psychoanalytischer Sicht 
kann das Internet in diesem Kontext als »nar­
zisstischer Teilchenbeschleuniger« fungieren 
(Seiden 2001). Entsprechende Prozesse können 
von den Beteiligten jedoch zumindest teilweise 
reflektiert werden, sodass der Cyber-Flirt bewusst 
als gemeinsamer Explorations- und Fantasie­
raum gestaltet und genossen wird (Whitty 2003). 
Gerade weil der sympathische und begehrte On­
line-Kommunikationspartner zunächst so wenig 
greifbar ist, lässt sich der neu angebahnte Kontakt 
mit Sehnsuchtsgefühlen aufladen. Stehen einer 
Begegnung außerhalb des Netzes diverse Hin­
dernisse entgegen (z.B. geografische Distanz, 
bereits bestehende Paarbeziehung), kann sich ein 
sogenannter Romeo-und-Julia-Effekt einstellen, 
indem die Beteiligten ihrer Online-Verbindung 
besondere Tragik und Romantik zuschreiben. 

Jenseits von Äußerlichkeiten zeigt sich in­
dessen auch bei der ungeplanten Online-Annä­
herung das Homogamie-Prinzip der Partner­
wahl - gleich und gleich gesellt sich gern: Damit 
über längere Zeit ein interessanter Online-Dialog 
geführt werden kann, sind in der Regel ähnli­
che Hobbys, übereinstimmende Weltanschau­
ungen und ein vergleichbarer Bildungsstand 
notwendig (zur Bildungshomophilie bei der 
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digitalen Partnerwahl siehe Skopek/Schulz/ 
Blossfeld 2009). Nicht selten legen User _innen 
beispielsweise strenge Maßstäbe an, wenn es um 
die Beurteilung von Schreibstil, Grammatik und 
Orthografie ihres Online-Gegenübers geht und 
ziehen daraus - mehr oder minder berechtigt -
Rückschlüsse auf Intelligenz und Bildung. 

Ebenso wie im »realen Leben« ist das zu­
fällige Kennenlernen im Internet an soziale 
Kompetenz gebunden: Man muss konstruktive 
Beiträge leisten, engagiert dabei sein, sich durch 
Witz und Freundlichkeit hervortun, um andere 
Internet-User_innen für sich einzunehmen. Wer 
schriftlich gut mit Worten umgehen kann, ist 
beim Online-Flirt klar im Vorteil. Ebenso haben 
diejenigen Internetnutzer_innen bessere Startbe­
dingungen, ungeplant die Aufmerksamkeit, die 
Sympathie und das Begehren anderer User_ innen 
auf sich zu ziehen, die sich in den entsprechenden 
Online-Chats, Communitys oder Foren eine he­
rausgehobene soziale Stellung erarbeitet haben, 
etwa eine Moderatoren-Rolle einnehmen. 

Damit sich unverbindliche und beiläufige 
Online-Flirts zu verbindlichen Paarbeziehungen 
entwickeln können, sind erfolgreiche Medien­
wechsel notwendig, bei denen sich die Beteilig­
ten umfassender kennenlernen und schrittweise 
mehr Vertrauen und Verbindlichkeit entstehen 
(Baker 2005; Döring 2000b). Nur in seltenen 
Fällen ist es ausdrücklich erwünscht, eine reine 
Online-Liebesbeziehung zu führen, beispiels­
weise wenn die Beteiligten anderweitig part­
nerschaftlich gebunden sind. In der Regel wird 
eine Erweiterung des Kontakts über das Online­
Medium hinaus angestrebt: Nach dem Chatten 
und Mailen wird bei Sympathie telefoniert, es 
werden Fotos ausgetauscht, und schließlich 
wird ein Treffen vereinbart. Umgekehrt kann 
bei Enttäuschungen das Interesse schnell er­
löschen, etwa wenn der geistreiche Chat- und 
E-Mail-Partner sich am Telefon plötzlich als 
wortkarg und langweilig entpuppt, das gesendete 
Foto überhaupt nicht dem eigenen Geschmack 
entspricht oder man beim Treffen feststellt, sich 
eben doch nicht »riechen« zu können. 

Hat sich der Internet-Flirt erst einmal bis zu 
angenehmen persönlichen Treffen entwickelt, 
unterscheidet sich die weitere Beziehungsent­
wicklung nicht wesentlich vom herkömmlichen 
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Kennenlernen. Paaren, die sich zufällig im Inter­
net kennengelernt haben, stehen jedoch häufiger 
die geografische Distanz oder auch kulturelle 
Unterschiede im Wege. Andererseits sind sie 
oft besonders gut darin geübt, ausführlich und 
offen miteinander zu kommunizieren, was sich 
wiederum günstig auf die Beziehungsqualität 
auswirken kann. 

Normalität der Online-Liebe 

Repräsentative Daten darüber, bei wie vielen 
User_innen sich im Zuge kommunikativer 
Internet-Nutzung beziehungsweise Web-2.0-
Beteiligung ohne aktives Suchen ganz beiläufig 
Liebes- und/oder Sexbeziehungen anbahnen und 
wie diese mittel- und langfristig verlaufen, lie­
gen nicht vor. In einer älteren Studie berichteten 
zwölf amerikanische Studierende, die Liebes­
beziehungen im Internet geknüpft hatten, dass 
die Beziehungsqualität vergleichbar oder besser 
sei als bei ihren bisherigen Bindungen, die sich 
außerhalb des Netzes angebahnt hatten (Nice/ 
Katzev 1998). In einer Befragung in den USA 
gaben 7 4 % der partnersuchenden Onliner _ innen 
an, das Internet in unterschiedlicher Weise zur 
Kontaktanbahnung zu nutzen, an der gezielten 
Partnersuche über Dating-Plattformen beteilig­
ten sich jedoch nur 37% (Madden/Lenhart 2006, 
S. iiif.). Es ist davon auszugehen, dass beiläufi­
ges Kennenlernen romantischer und erotischer 
Partner im Internet in der jungen Generation 
mittlerweile alltäglich ist. Rein zahlenmäßig 
spielt vermutlich das beiläufige Kennenlernen 
im Internet eine größere Rolle als die gezielte 
Online-Partnersuche über Singlebörsen, die 
beispielsweise nur von 11 % der Jugendlichen 
in Deutschland in Anspruch genommen wird 
(vgl. Tabelle 1). 

Erfahrungsbericht von Mandy (16) aus einem 
Online-Forum: 
Freund 1: Habe ich im Bravo-Chatkennenge­

lernt und wir hatten eine eineinhalb 
Jahre lange Fernbeziehung. 

Freund 2: Habe ich im Knuddels-Chat kennen­
gelernt und hat fünf Monate gehal­
ten. 

Freund 3: Habe ich in der Disco kennengelernt 
und das hat sich dann durch Chats 
und Telefonate entwickelt. Allerdings 
kriselt es gerade ... Ich hoffe mal, 
dass es nicht so schnell vorbei geht. 

Gezielte Partnersuche 
im Internet 

Wer Liebe nicht dem Zufall überlassen will, 
hat außerhalb des Netzes nicht allzu viele Mög­
lichkeiten der gezielten Partnersuche: Szene­
Treffpunkte, Clubs, Bars und Diskotheken gelten 
vor allem als Orte der Sexpartnersuche und 
sind überwiegend für die jüngere Generation 
ausgelegt. Der gezielten Lebenspartnersuche 
dienen Kontaktanzeigen in Presse, Hörfunk und 
Fernsehen, Single-Veranstaltungen wie Partys, 
Events und Reisen sowie Partnervermittlungs­
agenturen. Die Nutzung derartiger Angebote 
erfordert entsprechendes Engagement, ist mehr 
oder minder aufwendig und kostenintensiv und 
erschließt oft auch nur einen verhältnismäßig 
kleinen Kreis an potenziellen Partner_ innen. 
Ebenso wie beim beiläufigen Kennenlernen hat 
auch bei der gezielten Partnersuche das Internet 
das Spektrum der Möglichkeiten immens er­
weitert und unsere kommunikative Reichweite 
über das unmittelbare soziale Umfeld hinaus 
vergrößert. 

Kontaktbörsen und Partnervermitt­
lungen im Internet 

Allein in Deutschland stehen mehr als 2.500 
verschiedene Online-Kontaktbörsen, Partnerver­
mittlungen, Plattformen für sexuelle Kontakte 
(Adult-Dating) sowie für spezielle Zielgruppen 
(z.B. Alleinerziehende; gläubige Christen; Singles 
aus der Gothic-Szene; Männer, die Ehefrauen 
aus Osteuropa oder Asien suchen) zur Verfügung 
(Pflitsch/Wiechers 2009). Manche Dienste sind 
werbefinanziert und für die Nutzer innen durch­
gängig kostenlos (z.B. finya.de; single.de), die 
meisten arbeiten jedoch mit kostenpflichtigen 
Abonnements. Dabei sind Basis-Mitgliedschaften 
mit eingeschränktem Nutzungsumfang zu un-
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terscheiden von Premium-Mitgliedschaften mit 
vollem Funktionsumfang, die aktuell zwischen 10 
und 30 Euro monatlich kosten. Online-Dating hat 
sich als eines der erfolgreichsten und weiterhin 
expandierenden Geschäftsfelder im Internet eta­
bliert: Im Jahr 2008 wurden allein in Deutschland 
mit gezielter Online-Partnersuche 164 Millionen 
Euro umgesetzt, knapp die Hälfte davon über 
Kontaktbörsen ( 48% ), gefolgt von Partnervermitt­
lungen (32%), Adult-Dating (23%) und Nischen­
Anbietern (8%; Pflitsch/Wiechers 2009). 

In Deutschland loggen sich jeden Monat rund 
7 Millionen Personen auf Partnersuche-Portalen 
ein ( ebd. ). Ein Großteil davon gehört zur Gruppe 
der rund 11 Millionen Singles in Deutschland. 
Darüber hinaus sind aber auch Gebundene und 
Verheiratete präsent (zur generellen Verfügbar­
keit partnerschaftlich gebundener Akteure für 
den Partnermarkt siehe Stauder 2007). Einige su­
chen offen nach Affären oder Nebenbeziehungen 
(z.B. über Seitensprung-Agenturen im Internet), 
andere geben sich als Singles aus. Wieder andere 
Paare suchen gemeinsam nach Hausfreunden 
oder Swinger-Partnern. Schließlich existieren 
auf den Dating-Portalen auch zahlreiche inaktive 
Profile von Nutzer_innen, die sich einmal aus 
Spaß oder Neugier angemeldet hatten, aber gar 
nicht aktiv am Dating teilnehmen. 

Durch die starke Verbreitung von Online­
Kontaktportalen werden die Teilnehmer _innen 
kaum noch pauschal als besonders kontaktge­
stört, unattraktiv oder lebensuntüchtig stigmati­
siert. Tatsächlich unterscheiden sie sich von der 
Gesamtbevölkerung vor allem dahingehend, dass 
sie internetaktiver, jünger, häufiger Single, besser 
gebildet und - insbesondere bei den teureren 
Diensten - auch besserverdienend sind (Madden/ 
Lenhart 2006; Pflitsch/Wiechers 2009). 

Selbstdarstellung im Online-Profil 

In Online-Kontaktbörsen erstellen die Teil­
nehmer_innen bei der ersten Anmeldung unter 
einem Pseudonym (Nickname, Screenname) 
ein Online-Profil, in dem sie sich den anderen 
Partnersuchenden mit Angaben zur Person sowie 
ihren Erwartungen an den gesuchten Partner und 
die Art der Beziehung (z.B. Flirt, Affä.re, Paar-
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beziehung) vorstellen. Diese Online-Steckbriefe 
sind in der Regel sehr viel umfassender und 
aussagekräftiger als herkömmliche Kontaktan­
zeigen in Printmedien. Sie können durch Fotos 
ergänzt werden, die entweder für alle Teilneh­
mer_ innen sichtbar sind oder nur gezielt für 
einzelne Mitglieder freigeschaltet werden. Im 
Bereich Adult-Dating geben die Online-Profile 
detailliert Auskunft über sexuelle Vorlieben und 
enthalten oft erotische Fotos. Mit einem Online­
Profil werden in der Regel also bereits deutlich 
mehr persönliche Informationen vermittelt als 
bei einer Erstbegegnung außerhalb des Netzes. 

Hinsichtlich der Gestaltung von Online­
Profilen steigen die Chancen, wenn man an­
sprechende, den gängigen Schönheitsnormen 
entsprechende Fotos einstellt und einen aussa­
gekräftigen, originellen Text verfasst. Bilderlose 
sowie wortkarge beziehungsweise floskelhafte 
Profile kommen nicht gut an (Illouz 2006, 
S. 122). Die Gestaltung des eigenen Online­
Profils dient einerseits der taktischen Selbst­
darstellung mit dem Ziel, potenzielle Partner zu 
gewinnen, ist andererseits aber auch Bestandteil 
der Auseinandersetzung mit der eigenen Person 
und Identität (z.B. bei erstmaliger Präsentation 
erotischer Fotos). Eingehendes Feedback (z.B. 
Anzahl der Besuche des Profils, Kommentare im 
Gästebuch) beeinflusst die Selbstwahrnehmung 
der Beteiligten (Yurchisin/Watchravesringkan/ 
McCabe 2005). 

Um bei der Selbstdarstellung im Online-Profil 
einen positiven Eindruck zu hinterlassen, werden 
die Angaben zum Aussehen (z.B. Körpergröße, 
Gewicht, Foto), zu Beziehungszielen, Alter, 
Interessen und Einkommen oft geschlechtsspe­
zifisch ein wenig geschönt (Gibbs/Ellison/Heino 
2006; Toma/Hancock/Ellison 2008; Hall et al. 
2010). Das Internet bietet erweiterte Handlungs­
spielräume für eine taktische Selbstdarstellung, 
die jedoch prinzipiell auch außerhalb des Net­
zes eingesetzt wird (z.B. falsche Angaben zum 
Beziehungsstatus, Wahl der Bekleidung, des 
Fahrzeugs, des Ausgeh-Ortes beim ersten Date). 
Regelrechte Schein-Identitäten (sogenannte 
Fakes) mit völlig fiktiven Angaben werden im 
Zuge des Online-Datings selten aufgebaut, denn 
die meisten wollen sich ja auch real treffen. 
Gefährlich sind Fake-Profile jedoch dann, wenn 
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sich dahinter Personen mit kriminellen Motiven 
verbergen (z.B. Erwachsene, die sich als Min­
derjährige ausgeben, um Kontakte zu Kindern 
und Jugendlichen herzustellen; Betrüger, die eine 
Online-Liebe suggerieren, um Geldgeschenke zu 
erhalten - engl. online romance scam/internet 
love scam/dating scam). Viele Plattformen bieten 
Authentifizierungs-Dienste an (z.B. mittels tele­
fonischem Rückruf oder Postident-Verfahren der 
Deutschen Post), mit denen Teilnehmer_innen 
von sich aus einen Fake-Verdacht vermeiden und 
offiziell als »geprüfte User« auftreten können. 
Um die Angaben anderer User_innen zu verifi­
zieren, werden unterschiedliche Strategien einge­
setzt (z.B. Bitte um Festnetz-Telefonnummer, um 
den Wohnort zu überprüfen; Google-Recherchen 
nach dem Namen der Person, um Angaben zu 
den Lebensumständen nachzuvollziehen; Gibbs/ 
Lai/Ellison 2009). 

Generell stehen die Beteiligten vor dem 
Dilemma, dass sie auf ihren Online-Profilen 
einerseits relevante persönliche Informationen 
preisgeben müssen, damit überhaupt eine Kon­
taktanbahnung zwischen passenden Partnern 

Suchkriterien 
und Partnervorschläge 

Die führenden Online-Kontaktbörsen mit pri­
mär heterosexueller Zielgruppe (vgl. Tabelle 
2) enthalten Millionen von Online-Profilen, 
die man nach Suchkriterien wie zum Beispiel 
Geschlecht, Wohnort, Alter, Körpergröße oder 
Interessen durchstöbern kann. Trifft man auf 
ein interessantes Profil, so kann man eine Bot­
schaft hinterlassen und computervermittelt in 
Kontakt treten. Im ersten Schritt funktioniert 
dies anonym, das heißt unter Online-Pseu­
donym. Sogar ein nonverbaler Erstkontakt ist 
möglich: Das Objekt der Begierde sieht, dass 
man sein Profil angeklickt hat und kann im 
Gegenzug das eigene Profil anklicken - damit 
wird ähnlich wie beim Blickkontakt wortlos 
wechselseitiges Interesse erkennbar. Manche 
Plattformen bieten auch die Möglichkeit, virtu­
elle Rosen oder Küsse zu verschenken. Durch 
Online-Kontaktbörsen lassen sich schnell, 
komfortabel und diskret Dutzende oder auch 
Hunderte Personen direkt schriftlich »anspre-

erfolgen kann, andererseits 
aber angesichts der Vielzahl 
und Anonymität der Teil­
nehmer _innen (unter denen 
sich auch Personen aus dem 
unmittelbaren privaten und 
beruflichen Umfeld - Nach­
barn, Arbeitskollegen, die 
eigenen Kinder oder Eltern 
etc. - befinden können) ihre 
Privatsphäre schützen müs­
sen. Ebenso müssen sie im 
Umgang mit ihren Online­
Datingpartnem die richtige 
Balance finden zwischen 
einer gesunden Skepsis an­
gesichts häufig beschönigen­
der Selbstdarstellungen und 
dem nötigen Vertrauensvor­
schuss, um das Gegenüber 
nicht durch übertriebenes 
Misstrauen abzuschrecken 
und ein wechselseitiges, 
ehrliches Kennenlernen zu 

Primlr beterosexueUe 
Mitgliederzahl Ge chlecbter-

ermöglichen. 

Portale In Deutschland 
(Auswahl) 

Kontakt-/Slngleböneo 

Friendscout24.de 

Neu.de 

iLove.de 

Jappy (ko tenlo ) 

Finya.de (ko tenlo ) 

Partnervermittlungen 

Par hip.de 

Eliteparmer.de 

8 2.de 

Partner.de 

Adult Datine. 

Poppen.de 

Adultfriendfinder.com 

verbl ltnls (Deutschland) 
(M: F) 

6 Mio. 57 : 43 

5 Mio. 59 : 41 

4,5 Mio. 64 : 36 

1,6Mio. k.A. 

0,7 Mio. k.A. 

5,5M io. 49 : 51 

2,6Mio. 47 : 53 

2,0 Mio. 43 : 57 

0,7Mio. 47 : 53 

2,2 Mio. k.A. 

l,8Mio. 87 : 13 

Tabelle 2: Auswahl der größten primär heterosexuellen Portale 
in Deutschland (Angaben laut www.singleboersen-vergleich.de; 
Stand: Januar 2010; k.A. = keine Angabe) 
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chen«. Die Nutzungsintensität variiert sehr 
stark und hängt von vielen Aspekten der ak­
tuellen Lebenssituation sowie von der Art der 
gesuchten Kontakte ab: Manche Onliner_innen 
besuchen Dating-Plattformen nur sporadisch, 
andere mehrmals täglich. Manche kommen auf 
ein oder zwei reale Treffen pro Jahr, andere 
haben jede Woche mehrere Verabredungen 
(Couch/Liamputtong 2008). Nicht untypisch 
sind auch Wechsel zwischen Phasen der Inten­
siv-Nutzung und Phasen der Abstinenz (z.B. 
während einer Paarbeziehung). 
Online-Partnervermittlungen für hetero- ebenso 
wie für homo- und bisexuelle Zielgruppen 
(z.B. gay-parship.de mit 300.000 Mitgliedern) 
überlassen nicht den User innen die Suche in 
den Online-Profilen, sondern machen auf der 
Basis eines umfassenden Persönlichkeitstests 
allen Teilnehmer _innen regelmäßig Partnervor­
schläge. Durch dieses automatische Matching 
sollen sich psychisch passende Partner_innen 
finden. Alle Online-Partnervermittlungen nutzen 
jeweils eigene, von Psychologen entwickelte 
Persönlichkeitstests. Die Aussagekraft dieser 
Tests wurde bislang jedoch noch in keinem 
einzigen Fall in einer publizierten wissenschaft­
lichen Studie nachgewiesen. Online-Partner­
vermittlungen sind in der Regel etwas teurer 
als Online-Kontaktbörsen, sie erfordern das 
Ausfüllen eines seitenlangen Testbogens und 
gelten allgemein als seriöser: Bei den Online­
Partnervermittlungen werden mehr ernsthaft 
Partnersuchende vermutet als bei den Kontakt­
börsen, in denen öfter reine Sexbeziehungen 
gesucht werden. 

Ob sich aus einer ersten Kontaktanfrage 
auf einer Online-Plattform tatsächlich eine 
sexuelle Affäre oder eine Liebesbeziehung 

' entwickelt, hängt von vielen Faktoren ab. Auch 
im Netz funktioniert die Partnersuche nicht 
»per Mausklick«, vielmehr ist soziales Ge­
schick - inklusive positiver Selbstdarstellung 
und Menschenkenntnis - gefragt, um das Ge­
genüber für sich einzunehmen. Im Unterschied 
zum beiläufigen Kennenlernen im Internet, 
bei dem sich der Online-Austausch mit einer 
bestimmten Person über Wochen und Monate 
hinziehen kann, bevor es zum Treffen kommt, 
geht man bei Online-Singlebörsen und -Part-
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nervermittlungen in Sachen Medienwechsel 
viel zügiger und pragmatischer vor: Viele Teil­
nehmer _innen sind bei verschiedenen Portalen 
gleichzeitig angemeldet, pflegen parallel Kon­
takte zu diversen möglichen Dating-Partnern 
und streben relativ schnell - teilweise bereits 
nach zwei oder drei Online-Nachrichten -
den Wechsel zu Telefonaten und Treffen an, 
um festzustellen, »ob die Chemie stimmt«. 
Denn die Bewährungsprobe bei der Online­
Partnersuche ist und bleibt der Eindruck bei 
einem persönlichen Treffen. Die Vielfalt der 
Kontakte ermöglicht und erfordert ein strik­
tes und schnelles Selektieren, weil man sonst 
zu viel Zeit investieren müsste. Sobald man 
im Vorfeld oder Nachgang eines Telefonats 
oder Treffens vom Gegenüber gelangweilt, 
genervt oder anderweitig irritiert ist, stellt 
man den Kontakt einfach kommentarlos wie­
der ein. Andere tun dies ebenso, sodass zum 
Online-Dating oft ein Wechselbad von enthu­
siastischen Erstkontakten und unerwarteten 
Kontaktabbrüchen dazugehört. 

Offline-Treffen 
und weitere Beziehungsentwicklung 

Finden sich über eine Kontaktplattform pas­
sende Partner_innen, die sich auch beim ers­
ten realen Treffen gut verstehen, verläuft die 
weitere Annäherung wiederum ähnlich wie 
bei der herkömmlichen Offline-Beziehungs­
anbahnung. Im Unterschied zu Paaren, die 
sich zufällig im Internet kennengelernt haben, 
sind bei der gezielten Online-Partnersuche 
hinderliche geografische Distanzen seltener ein 
Problem, weil der Wohnort meist gleich von 
Anfang an als Such- und Auswahlkriterium 
berücksichtigt wird (Barraket/Henry-Waring 
2008, S. 156). 

Dafür stehen Online-Dater innen vor einer 
anderen Herausforderung - nämlich die Anfor­
derungen der aktiven Partnersuche mit denen 
der Beziehungsanbahnung zu verbinden. Wer 
nach einem vielversprechenden Date die Weiter­
suche erst einmal einstellt, um sich ganz auf den 
neuen Freund bzw. die neue Freundin in spe zu 
konzentrieren, wird es nicht selten verärgert und 
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verletzt zur Kenntnis nehmen, wenn selbige _r 
unbeirrt weiter bei der Singlebörse aktiv ist. Zu 
früh in der Annäherung Exklusivitätsansprüche 
zu erheben und das Online-Verhalten des Da­
ting-Partners eifersüchtig zu überwachen, kann 
sich im Einzelfall als ebenso kontraproduktiv 
erweisen wie zu spät im Beziehungsverlauf 
geäußerte Verbindlichkeitserwartungen, die 
vom Gegenüber möglicherweise nicht geteilt 
werden. 

In einigen Online-Kontaktbörsen sowie im 
Adult-Dating-Bereich wird die Zeit vom ersten 
Online-Kontakt zum Realtreffen kaum noch 
als computervermittelte Kennenlernphase mit 
intimem Chat- oder E-Mail-Austausch gestal­
tet. Vielmehr wird bei Gefallen der Fotos und 
gemeinsamen (sexuellen) Interessen sofort 
ein kurzfristiges Treffen vereinbart (Couch/ 
Liamputtong 2008). Wer abends etwas erleben 
möchte, geht dann nicht einfach in eine Kneipe, 
Bar, Diskothek oder anderweitig in die Szene, 
um dort jemanden zu treffen. Stattdessen sucht 
man sich vorab im Internet eine Person mit 
passendem Profil aus und verabredet sich mit 
dieser an einem öffentlichen oder privaten Ort. 
Unter schwulen Männern ist das Internet in 
allen Altersgruppen mittlerweile zum bevorzug­
ten Ort für das sogenannte Cruising, die spon­
tane Suche nach unverbindlichen Sexpartnern, 
geworden. So gilt die Online-Kontaktbörse 
Gayromeo.com mit mittlerweile knapp einer 
Million Mitgliedern (350.000 aus Deutsch­
land) als »schwules Einwohnermeldeamt«, weil 
hier angeblich fast jeder homosexuelle Mann 
mit einem Profil vertreten ist. Herkömmliche 
schwule Szene-Treffpunkte außerhalb des Net­
zes verlieren an Bedeutung für die Suche nach 
Sexpartnern. 

Komfort und Effizienz des sexuellen Online­
Cruisings haben dazu geführt, dass mittlerweile 
nicht nur homo-, sondern auch heterosexuelle 
Internet-User_innen häufiger auf spontane 
Sexpartner-Suche gehen (Couch/Liamputtong 
2008). Die Verfügbarkeit des Internets auf mo­
bilen Endgeräten (z.B. Smartphones) unterstützt 
diesen Trend, weil im Zuge des Mobile Dating 
gezielt sexsuchende Personen mit passendem 
Profil identifiziert werden können, die sich ak­
tuell in räumlicher Nähe aufhalten. 

Strukturverstärkende 
und emanzipatorische Effekte 

Generell gilt im Netz häufig das Matthäus­
Prinzip: Wer hat, dem wird gegeben. Wer oh­
nehin gute Chancen auf dem Partnermarkt hat, 
kann diese mittels Online-Plattformen noch 
verbessern und zudem viel Selbstbestätigung 
erhalten. Personen mit geringerem »Marktwert« 
laufen dagegen Gefahr, Negativ-Erfahrungen 
von außerhalb des Netzes online zu wiederho­
len, etwa wenn ihr Online-Profil wenig besucht 
und ihre Kontaktanfragen kaum beantwortet 
werden, sie negative oder gar beleidigende 
Rückmeldungen erhalten. 

Dem Problem, dass sich das Internet als 
Strukturverstärker erweist und Chancenungleich­
heiten vergrößert, ist vor allem durch zielgrup­
penspezifische Angebote und Nutzerschulung 
entgegenzuwirken. Auf diese Weise können dann 
Menschen, die von gängigen Schönheits- bzw. 
Attraktivitätsnormen abweichen oder marginali­
sierten Gruppen angehören, gezielter und leichter 
als außerhalb des Netzes Gleichgesinnte finden 
(z.B. aufDating-Plattformen für Personen mit 
Übergewicht: Rubensfan.de oder für Personen 
mit körperlichen Handicaps: Handicap-Love. 
de). Insbesondere für Mitglieder sexueller Min­
derheiten erweist sich das Internet nachweislich 
als emanzipatorisches Medium, weil es sozi­
ale Vernetzung und Unterstützung ermöglicht 
und die romantische Beziehungsanbahnung 
ebenso wie die Suche nach Sexkontakten unter 
Gleichgesinnten erleichtert ( vgl. z.B. die lesbi­
sche Plattform Lesarion.de: ca. 100.000 Mit­
glieder, die BDSM-Plattform Sklavenzentrale. 
com: 145.000 Mitglieder; Döring 2009; Lever 
et al. 2008). Besondere Bedeutung hat gezieltes 
ebenso wie beiläufiges Online-Kennenlernen 
zudem für (insbesondere weibliche) Angehörige 
traditioneller, geschlechtersegregierter Gesell­
schaften, die sich beim Online-Flirt der sozialen 
Kontrolle entziehen können (für eine Studie aus 
Jordanien siehe Kaya 2009). 

In heterosexuellen Kontaktbörsen sind ge­
schlechtsspezifische Rollenerwartungen von 
Bedeutung: Männern wird eher die Aufgabe 
zugeschrieben, den ersten Schritt zu tun. Dem­
entsprechend klagen viele Männer über die 
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»Arroganz« oder »Unhöflichkeit« der Frauen, 
wenn diese ihre Kontaktanfragen unbeantwortet 
lassen. Umgekehrt monieren wiederum viele 
Frauen, dass sie wahllos von Männern ange­
schrieben werden. So wird sich die sportliche 
30-Jährige, die in einer Online-Singlebörse einen 
gleichaltrigen Lebenspartner sucht, kaum bemü­
ßigt fühlen, einem übergewichtigen SO-jährigen 
Familienvater zu antworten, der anfragt, ob sie 
nicht Nacktfotos tauschen möchte. Umgekehrt 
werden viele männliche Kontaktsucher nicht 
mehr bereit sein, individuell zugeschnittene 
Anfragen zu verfassen, wenn sie ohnehin meist 
unbeantwortet bleiben, und stattdessen ihr An­
liegen einfach möglichst breit streuen. Dass auf 
den Partnervermittlungs-Portalen eher ein Frau­
enüberschuss, auf den Erotik-Portalen eher ein 
Männerüberschuss herrscht, entspricht ebenfalls 
den tradierten Geschlechtsrollen (vgl. Tabelle 
2). Generell entwickeln sich für den Bereich des 
Online-Datings spezifische soziale Regeln und 
Normen, die nicht selten an herkömmliche he­
terosexuelle Konventionen angelehnt sind (z.B. 
die verbreitete Erwartung, dass die Initiative 
auch beim Online-Erstkontakt eher vom Mann 
ausgehen soll). Gleichzeitig ist aber auch eine 
Überwindung entsprechender Konventionen on­
line beobachtbar (z.B. Sichtbarkeit von Frauen 
im höheren Lebensalter, die im Internet explizit 
nach jüngeren Sexpartnern suchen; Barraket/ 
Henry-Waring 2008, S. 159; Hardey 2008). 

Erfahrungsbericht von Iris (51) aus einem On­
line-Forum: 

Anfang des Jahres hat mein Mann sich von 
mir getrennt, innerhalb von zwei Wochen ist 
er ausgezogen und das nach fast 10-jähriger 
Ehe, 17 Jahren Beziehung ... Ein gemeinsames 
Kind haben wir auch. Aus einer Laune heraus 
habe ich mich dann mal abends auf einer Part­
nerbörse im Internet angemeldet und bin jetzt 
in eine Situation reingeschliddert, die mir total 
entgleitet ... 

Beim Chatten in der Partnerbörse ist mir 
ein verheirateter Mann (nennen wir ihn mal A) 
sehr nahe gekommen, wir hatten mehrere tolle 
Abende im Chat, sehr sexlastig um es mal vor­
sichtig zu formulieren. 

Ich fand das spannend, neue Erfahrung halt, 
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und bin beim Stöbern im Internet auf ein Erotik­
Portal gestoßen, bei dem ich mich dann auch 
angemeldet habe. Auf diesem Portal geht's halt 
direkt um Sexkontakte, Dates und alles was 
dazugehört. Immer noch mit der inneren Einstel­
lung »einfach mal virtuell Spaß haben« fing ich 
auch dort an mit Männern zu flirten und nach 
kurzer Zeit habe ich mich mit einem verabre­
det (Mann B). Es kam wie es kommen musste, 
wir hatten eine aufregende Nacht miteinander. 
Seither vergeht kaum ein Tag, an dem wir nicht 
miteinander chatten oder SMSen. 

Seit einer guten Woche gibt es jetzt auch 
noch Mann C ... auch ein Internetkontakt aus 
der Partnerbörse, sehr interessant, nett, gutaus­
sehend, auch mit Kind, auf der Suche nach einer 
neuen Partnerschaft. 

Und dann gibt es ja noch die Männer D-Z 
;-), die auf der Erotikplattform Kontakt und 
mehr suchen. Hier bin ich jetzt schon seit ein 
paar Tagen nicht mehr online gegangen, weil 
ich sonst von Mails bombardiert werde. 

Und wer jetzt glaubt, ich sei ein sexbeses­
senes Vamp, der irrt. Ich bin eine ganz normale 
Frau, die im realen Leben nicht weiter auffällt, 
bis vor Kurzem noch eine biedere Ehefrau war 
und gerade von ihrem eigenen Wandel überrollt 
wird. Ich genieße das Begehrtsein, genieße die 
körperliche Nähe, spiele mit dem Feuer ... Aber 
allmählich habe ich das Gefühl, dass ich die Si­
tuation nicht mehr beherrsche. Affäre mit einem 
verheirateten Mann? Was, wenn mein Sexdate 
mehr will? Kann ich mich schon auf einen even­
tuellen neuen Partner einlassen? 

Erfolg der Online-Partnersuche 

Laut einer bevölkerungsrepräsentativen Studie 
der Online-Partneragentur Parship.de haben 
unter den heute 38 Millionenpartnerschaft­
lich gebundenen Personen in Deutschland 6 
Millionen (16%) ihren Partner online kennen­
gelernt. 84% von ihnen sind »zufrieden oder 
sehr zufrieden« mit ihrer Beziehung gegen­
über 77% der herkömmlichen Paare (Parship 
2010). Derartige Daten, die auf eine größere 
Beziehungszufriedenheit der Online-Paare hin­
deuten (siehe auch Baker 2005) sind jedoch mit 
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Vorsicht zu interpretieren, da Kontroll variablen 
(Beziehungsdauer, Bildungsstand etc.) nicht 
berücksichtigt wurden. Eine bevölkerungsre­
präsentative Studie in den USA ergab, dass 43% 
aller Singles, die Online-Partnerbörsen nutzten 
(7 Millionen), reale Treffen mit dort kennen­
gelernten Partnern hatten und 17% eine feste 
Partnerschaft oder Ehe mit einem Online-Date 
eingegangen waren (Madden/Lenhart 2006, 
S. ii) . Eine ebenfalls unabhängige Online-Um­
frage beim größten Schweizer Dating-Portal 
Partnerwinner.ch zeigte, dass immerhin 25% 
der 4.110 Respondent_innen über die Plattform 
eine ernsthafte Liebesbeziehung gefunden hatten 
(Bühler-Iliewa, 2006). 

In einer Befragung von 1.276 Online-Dating­
Nutzer _ innen durch Singlebörsen-Vergleich. 
de zeigte sich, dass die große Mehrheit (68%) 
sich schon real mit Online-Kontakten getroffen 
hatte. Diese berichteten wiederum mehrheitlich 
(74%) von Sex mit einer (26%) oder mehreren 
(48%) Internet-Bekanntschaften. Lediglich bei 
26% mündete noch kein Internet-Date in eine 
sexuelle Begegnung (Singlebörsen-Vergleich 
2010). Die Wahrscheinlichkeit positiver Online­
Dating-Erfahrungen wächst mit der Erfahrung 
der Beteiligten: Eine Mindestzahl an Verabre­
dungen ist ebenso notwendig wie die Fähigkeit 
und Bereitschaft dazuzulernen und das eigene 
Dating-Verhalten zu modifizieren (Gibbs/Elli­
son/Heino 2006). 

Chancen und Risiken 
der Online-Partnerwahl 

Wirtschaftliche und soziale Zwänge spielen bei 
der Partnerwahl und Partnerbindung heutzutage 
eine immer geringere Rolle. Diese Entwick­
lung birgt Chancen und Risiken - und sie wird 
durch die unkomplizierte Online-Partnersuche 
vorangetrieben. 

Pure oder flüchtige Beziehungen? 

Nicht länger in konventionellen Zweck- und Ver­
sorgungsehen gefangen zu sein, bringt die Chance 
mit sich, das eigene Leben selbstbestimmter zu 

gestalten und mit individuell passenden-je nach 
Lebensabschnitt auch unterschiedlichen - Part­
nern zusammen zu sein. Aus Zweckbeziehungen 
werden - so eine optimistische soziologische 
Interpretation des Wandels von Liebesbeziehun­
gen - »pure Beziehungen«, die um ihrer selbst 
willen auf der Basis wechselseitiger Zuneigung 
und Übereinstimmung geführt werden (»pure 
relationships« nach Giddens 1991). Indem das 
Internet den Pool der erreichbaren Partner innen 
dramatisch vergrößert, steigen die Chancen, 
individuell passende Personen zu finden, denen 
man im engen persönlichen Umfeld nie begegnet 
wäre. Das gilt insbesondere für Personengrup­
pen mit besonderen Interessen, Bedürfnissen 
oder Vorlieben, die sich online direkt erreichen, 
offline aber oft isoliert bleiben würden. Die 
Kontaktmöglichkeiten im Internet könnten also 
dabei helfen, Isolation aufzubrechen bzw. nicht 
wirklich tragfähige Bindungen tatsächlich zu be­
enden, anstatt aus Angst vor Alternativlosigkeit 
in ihnen zu verharren. 

Die Freiheit, Paarbeziehungen selbst zu 
wählen und auch jederzeit wieder abwählen 
zu können, birgt andererseits Risiken des 
Verlustes von Sicherheit, Vertrauen und Ge­
borgenheit. Verlässliche Bindungen werden 
- gemäß einer pessimistischen Analyse heuti­
ger Liebesverhältnisse - zunehmend abgelöst 
durch austauschbare, »flüchtige Beziehungen« 
(»liquid love« nach Baumann 2003). Wenn 
Millionen Kontaktsuchende Tag und Nacht nur 
einen Mausklick entfernt sind, mag man selbst 
und/oder der Partner sich vielleicht seltener 
auf eine einzige verbindliche und monogame 
Beziehung festlegen sowie bei Beziehungs­
problemen schneller zur Trennung bereit sein. 
Die neue Alternativenfülle könnte also die 
Stabilität von Bindungen gefährden (Geser/ 
Bühler, 2006). Die greifbare Nähe vielfältiger 
und vermeintlich besserer Optionen könnte 
dauerhafte Unzufriedenheit, die permanente 
Angst, etwas zu verpassen, Rast- und Ruhe­
losigkeit nach sich ziehen und es erschweren, 
sich auf die aktuelle Beziehung einzulassen, 
anstatt sie nur als Provisorium zu verstehen 
(Hillenkamp 2009). 

Welche unterschiedlichen Möglichkeiten 
es gibt, mit tatsächlicher oder vermeintlicher 
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Wahlfreiheit bei der Partnersuche und Bezie­
hungsgestaltung konstruktiv umzugehen, ist 
also für die Einzelnen und für die Gesellschaft 
heute ein besonders wichtiges Thema. Einseitig 
und pauschal entweder die Befreiung durch 
die neuen Möglichkeiten zu preisen oder die 
Überforderung durch die Fülle der Optionen zu 
beklagen, hilft vermutlich wenig angesichts der 
Vielfalt von Lebensmodellen und der grundle­
genden Ambivalenz zwischen Autonomie und 
Bindung, die Einzelne und Paare immer wieder 
neu für sich austarieren müssen. Die Problematik 
ist nicht durch das Internet entstanden, wird im 
Zuge der Online-Partnersuche und des Online­
Fremdgehens (Maheu/Subotnik 2001) aber be­
sonders sichtbar: Die Sehnsucht nach einem 
anderen Partner oder nach Nebenbei-Kontakten 
manifestiert sich heute nicht selten in Aktivitäten 
aufDating-Portalen, die vom aktuellen Partner 
im Zweifelsfall zeitgenau wortwörtlich nach­
kontrolliert werden können (z.B. durch Sichtung 
der Protokolldateien im Rechner; Einsatz von 
»Spionage-Tools«, der sog. Snoopware; gezielte 
Online-Kontaktaufnahme des Partners unter 
Pseudonym als Treuetest etc.). Eifersuchtspro­
bleme können sich so verschärfen. Paare stehen 
also vor der Herausforderung, ihren Umgang 
mit Online-Kontakten explizit auszuhandeln, 
insbesondere im Hinblick auf ihre Treuevor­
stellungen. 

Rationale oder emotionale Partner­
wahl? 

In dem Maße, in dem Paarbildung verstärkt 
das Ergebnis zielgerichteter Partnersuche in 
einem riesigen Markt von Angeboten ist, wird 
der Partner- und Heiratsmarkt in seinen ökono­
mischen Marktprinzipien deutlicher erkennbar 
(Illouz 2006). Partnerwahl wird stärker zum 
rationalen bzw. rationalisierbaren Prozess, bei 
dem die optimale Einstellung von Suchkriterien 
in den richtigen Partner-Datenbanken von gro­
ßer Wichtigkeit ist. Umgekehrt bekommt man 
durch die übermächtige Konkurrenz vor Augen 
geführt, dass man sich auf dem eigenen Online­
Profil stets gut verkaufen und anpreisen muss 
- sonst wird man umgehend »weggeklickt« oder 
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»gelöscht« zugunsten eines attraktiveren Online­
Kontakts. Durch Dating-Portale zu stöbern kann 
wie im Warenhaus den luxuriösen Eindruck 
vielfältiger und traumhafter Möglichkeiten ver­
mitteln. Die schiere Menge und Schnelllebigkeit 
der Online-Kontakte, die regelrecht verwaltet 
werden müssen, können aber auch zu hektischer 
und suchtähnlicher Vielnutzung, zu Ermüdung, 
Routine und Zynismus führen. Wenn schöne 
Begegnungen gelingen, mangelt es jedoch nicht 
an positiven Emotionen. Auch ein Kennenlernen 
per Online-Kontaktbörse kann und muss von den 
Beteiligten als romantische Liebesgeschichte 
erlebt werden, um den heutzutage sehr hohen 
Anforderungen an die Gefühlsqualität von Paar­
beziehungen zu genügen. 

Online-Dating-Kompetenz 

Der Erfolg der Online-Partnersuche ist ebenso 
wenig kontrollierbar wie der Erfolg der Off­
line-Partnersuche. Zufall und Glück spielen in 
beiden Fällen eine Rolle. Zudem unterscheiden 
sich die Chancen der Partnersuchenden sehr 
stark in Abhängigkeit vom eigenen »Markt­
wert«. Schließlich spielt die Online-Dating­
Kompetenz eine zentrale Rolle. Insbesondere 
eine übertriebene Anspruchs- und Erwartungs­
haltung (z. B. die Vorstellung, die bezahlte Mit­
gliedschaft auf einem Dating-Portal würde so­
zusagen automatisch schnelle und erfolgreiche 
Kontakte garantieren) sorgt für Enttäuschungen 
und Misserfolg. Letztlich sind herkömmliche 
soziale Fertigkeiten auch bei der gezielten 
Online-Kontaktanbahnung gefragt (z.B. Höf­
lichkeit, Humor, Perspektivenwechsel, Geduld 
etc.). Ebenso sind Kenntnis und Reflexion der 
Besonderheiten des Online-Datings notwendig: 
Da in der Suchphase meist viele Kontakte 
gleichzeitig aufgenommen werden, muss bei 
der Kontaktvertiefung gefiltert werden, und 
somit ist es normal, dass Kontakte auch schnell 
und kommentarlos wieder abbrechen. Wer 
diesen Mechanismus nicht akzeptiert und jedes 
Mal persönlich beleidigt und gekränkt ist, den 
Kontaktpartner belagert und inquisitorisch 
nach »Gründen« fragt, wird schnell emotional 
zermürbt. Wem es dagegen gelingt, sich eine 



NICOLA DöRING: WIE WIR LIEBES- UND SEXPARTNER IM I NTERNET FINDEN 

spielerische Haltung zu bewahren und immer 
wieder Abstand zum Geschehen zu gewinnen, 
kann Online-Dating eher als bereichernde Er­
gänzung herkömmlicher Kontaktmöglichkeiten 
erleben. 

Die emotionalen Risiken der Enttäuschung 
und Verletzung durch ausbleibende Antworten, 
Absagen, geplatzte Dates, mangelnde Verbind­
lichkeit usw. sind im Alltag deutlich präsenter 
als die in den Medien stark übertriebene Gefahr, 
beim Internet-Date an Kriminelle zu geraten. 
Dennoch sollten Sicherheitsvorkehrungen ge­
troffen werden: Online-Profile sollten kritisch 
gelesen und die Angaben im Zweifelsfall aktiv 
verifiziert werden. Der Mail- und Telefonkon­
takt sollte über separate und im Notfall (z.B. 
Stalking) abschaltbare Adressen und Telefon­
nummern (Prepaid-Handy) erfolgen. Private 
oder berufliche Anschriften sollten nicht zu früh 
preisgegeben werden, Verabredungen zunächst 
an öffentlichen Orten stattfinden und Safer-Sex­
Prinzipien beherzigt werden. 

Konsequenzen für die psycho­
soziale Praxis 

Zukünftig werden noch mehr Menschen im In­
ternet Liebes- und Sexpartner beiläufig kennen­
lernen oder gezielt suchen. Mobile Dating wird 
sich etablieren. Das bei Online-Partnerbörsen 
bislang übliche Matching auf der Basis von 
Persönlichkeitstests wird durch Tests der biolo­
gischen bzw. genetischen Kompatibilität ergänzt 
(z.B. GenePartner.com, ScientificMatch.com; 
vgl. Frazzetto 2010). Mit den Besonderheiten 
des Online-Kennenlernens von Liebes- und 
Sexpartnern vertraut zu sein, ist in der psycho­
sozialen Praxis zumindest aus vier Gründen 
empfehlenswert: 
1. Isolierte und kontaktsuchende Klient_ innen 

sollten im Zuge der Arbeit an Problemlö­
sungen auch mit den Optionen der Online­
Partnersuche vertraut gemacht werden. Je 
weniger Internet-Kompetenz die jeweiligen 
Zielgruppen - beispielsweise vereinsamte 
ältere Menschen mit Technikangst, homo­
sexuelle Jugendliche aus bildungsfernen 
Milieus etc. - mitbringen, desto genau-

ere Empfehlungen (z.B. auch für konkrete 
Plattformen und Suchstrategien) sind not­
wendig. 

2. Klient_innen, die bereits eigeninitiativ 
Online-Partnersuche betreiben und dabei 
wiederholt auf ähnliche Schwierigkeiten sto­
ßen (z.B. im Zusammenhang mit ständigen 
Zurückweisungen oder Resonanzlosigkeit), 
sollten professionell darin unterstützt wer­
den, ihr Online-Dating-Verhalten zu reflek­
tieren und zu verändern. Anstatt - wie unter 
Betroffenen nicht unüblich - das Problem auf 
»das Internet« oder »die Fakes« zu schieben, 
können sich stets nach demselben Muster 
wiederholende negative Online-Erfahrungen 
als Katalysator oder Brennglas bestehender 
psychosozialer Probleme begriffen und be­
arbeitet werden. Hierbei kann es sinnvoll 
sein, die betreffenden Online-Aktivitäten 
sehr genau zu betrachten und zu besprechen 
(z.B. Gestaltung des eigenen Online-Profils, 
Interpretation versendeter oder erhaltener 
E-Mail-Botschaften). 

3. Bei Klient_innen, die sich aktuell in fes­
ten Beziehungen befinden, können Part­
nerschaftskonflikte im Zusammenhang mit 
Online-Kontakten bestehen (z.B. Online­
Fremdgehen, Eifersucht), deren Bearbeitung 
bei Bedarf professionell unterstützt werden 
kann. 

4. Nicht zuletzt stehen die in psychosozialen 
Berufen Tätigen unter besonderer Beobach­
tung ihrer Klient_ innen und müssen deswe­
gen bei der eigenen Online-Partnersuche 
verstärkt auf den Schutz ihrer Privatsphäre 
achten, was entsprechende Kenntnis der Ma­
terie erfordert. 

Zusammenfassung 

Der Beitrag beschreibt auf der Basis des aktu­
ellen Forschungsstandes die Anbahnung von 
Liebes- und Sexbeziehungen im Internet. Dabei 
geht es einerseits um das beiläufige Kennenler­
nen im Zuge geselliger Online-Aktivitäten und 
andererseits um die gezielte Online-Partnersuche 
über entsprechende Kontaktbörsen und Partner­
vermittlungen. Unterschiede und Gemeinsam-
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keiten zwischen der Online-Anbahnung und dem 
bisherigen Kennenlernen außerhalb des Netzes 
werden herausgearbeitet. Spezifische Chancen 
und Risiken der Online-Partnerwahl werden 
ebenso diskutiert wie Konsequenzen für die 
psychosoziale Praxis. 
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